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Stolz und Vorurteil





ERSTES KAPITEL

Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle, der
ein schönes Vermögen besitzt, zu seinem Glück nur noch einer Frau
bedarf.

Wie wenig man auch über die Gefühle und Ansichten eines sol-
chen Mannes weiß, wenn er zum ersten Mal in eine Gegend kommt,
ist diese Wahrheit doch so fest in den Köpfen der ansässigen Fami-
lien verankert, dass er als rechtmäßiges Eigentum der einen oder an-
deren ihrer Töchter betrachtet wird.

»Mein lieber Mr. Bennet«, sagte eines Tages seine Gemahlin zu
selbigem, »hast du schon gehört, dass Netherfield Park endlich ver-
mietet ist?«

Mr. Bennet erwiderte, er habe es nicht gehört.
»Aber es ist so«, sagte sie. »Mrs. Long war soeben hier und hat mir

alles genau erzählt.«
Mr. Bennet gab keine Antwort.
»Willst du denn gar nicht wissen, an wen?«, rief seine Frau unge-

duldig.
»Du willst es mir erzählen, und ich habe nichts dagegen, es mir

anzuhören.«
Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht.
»Denke dir, mein Lieber, Mrs. Long sagt, dass Netherfield von

einem vermögenden jungen Mann aus dem Norden übernommen
wird, dass er am Montag in einem Vierspänner vorgefahren ist, um
das Anwesen zu besichtigen, und so entzückt davon war, dass er sich
sofort mit Mr. Morris einig wurde. Er will noch vor Michaeli ein-
ziehen, und schon Ende nächster Woche siedelt ein Teil seiner Die-
nerschaft über.«

»Wie heißt er denn?«
»Bingley.«
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»Ist er verheiratet oder ledig?«
»Oh, selbstverständlich ledig, mein Lieber! Ein Junggeselle mit

einem ansehnlichen Vermögen: vier- oder fünftausend im Jahr.Was
für ein Glück für unsere Mädchen!«

»Wieso? Was haben denn unsere Mädchen damit zu tun?«
»Mein lieber Mr. Bennet«, entgegnete seine Frau, »wie kannst du

nur so schwer von Begriff sein! Natürlich wünsche ich mir, dass er
eine von ihnen heiratet. Kannst du dir das nicht denken?«

»Und aus diesem Grund lässt er sich hier nieder?«
»Unsinn, was redest du! Aber es besteht doch immerhin die Mög-

lichkeit, dass er sich in eine von ihnen verliebt, und deshalb musst
du ihm deine Aufwartung machen, sobald er hier ist.«

»Dazu sehe ich keinen Anlass! Geh du doch mit den Mädchen!
Oder schick sie alleine hin, was vielleicht ratsamer wäre, denn du
bist ebenso hübsch wie jede von ihnen, sodass womöglich du Mr.Bing-
ley von allen am besten gefällst.«

»Mein Lieber, du schmeichelst mir. Früher bin ich gewiss nicht
ganz unansehnlich gewesen, aber ich bilde mir nicht ein, dass ich
noch etwas Besonderes bin. Und wenn eine Frau fünf erwachsene
Töchter hat, sollte sie den Gedanken an ihre eigene Schönheit auf-
geben.«

»Wenn sie das tut, ist meist nicht mehr viel davon übrig.«
»Mein Lieber, du musst Mr. Bingley unbedingt einen Besuch ab-

statten, wenn er unser Nachbar wird.«
»Das ist mehr, als ich versprechen kann!«
»Denk doch an deine Töchter! Denk doch mal, was für eine gute

Partie eine von ihnen machen könnte. Sir William und Lady Lucas
wollen ihn auch besuchen, und nur aus diesem Grund. Denn, wie
du weißt, machen die beiden im Allgemeinen keine Antrittsbesu-
che. Du musst hingehen! Wir können ihn unmöglich aufsuchen,
wenn du es nicht tust.«

»Du nimmst es allzu genau. Ich bin überzeugt, Mr. Bingley wird
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sich sehr freuen, euch zu sehen, und ich will dir ein paar Zeilen an
ihn mitgeben, aus denen er mein herzliches Einverständnis zur Hei-
rat mit einer meiner Töchter seiner Wahl entnehmen mag, obwohl
ich für meine kleine Lizzy gern ein besonders gutes Wort einlegen
würde.«

»Das wirst du nicht tun! Lizzy ist um nichts besser als die an-
deren. Sie ist nicht halb so hübsch wie Jane und hat nicht halb so
ein heiteres Gemüt wie Lydia. Aber sie war ja immer dein Liebling.«

»Keine von ihnen ist besonders bemerkenswert«, erwiderteMr.Ben-
net. »Sie sind genauso albern und unwissend wie alle anderen jun-
gen Mädchen auch. Aber Lizzy ist wenigstens ein bisschen aufgeweck-
ter als ihre Schwestern.«

»Was für eine geringe Meinung du von deinen eigenen Kindern
hast! Es macht dir Spaß, mich zu ärgern. Aber du hast ja noch nie
Rücksicht auf meine armen Nerven genommen.«

»Du tust mir Unrecht, meine Liebe. Ich habe den größten Re-
spekt vor deinen Nerven. Sie sind alte Freunde von mir, und seit
wenigstens zwanzig Jahren lausche ich voller Anteilnahme, wenn
du von ihnen sprichst.«

»Ach, du weißt nicht, was ich leide.«
»Aber ich hoffe, du wirst es verwinden und noch erleben, dass

viele junge Männer mit viertausend Pfund im Jahr sich in unserer
Nachbarschaft ansiedeln.«

»Es wird uns nichts nützen, selbst wenn ihrer zwanzig kämen, da
du sie ja doch nicht besuchen willst.«

»Du kannst dich darauf verlassen, meine Liebe, sobald es zwanzig
sind, werde ich sie alle besuchen.«

Mr. Bennets Persönlichkeit zeichnete sich durch eine Mischung
aus Schlagfertigkeit, Sarkasmus, Distanz und Launenhaftigkeit aus,
und seine Frau hatte ihn auch nach dreiundzwanzig Ehejahren noch
nicht durchschaut. Ihr Wesen war weniger unergründlich. Sie war
eine einfältige Frau mit wenig Bildung und unberechenbarem Tem-
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perament.Wenn sie schlechte Laune hatte, schob sie es auf ihre Ner-
ven. Ihre Lebensaufgabe bestand darin, ihre Töchter unter die Hau-
be zu bringen, und ihre einzige Freude waren Besuche, Klatsch und
Tratsch.

ZWEITES KAPITEL

Mr. Bennet machte Bingley als einer der Ersten seine Aufwartung.
Er hatte das von Anfang an so beabsichtigt, obgleich er seine Frau
bis zuletzt in dem Glauben ließ, es nicht tun zu wollen, sodass sie
erst am Abend nach dem Besuch auf folgende Weise davon erfuhr.
Er schaute seiner zweitältesten Tochter zu, die damit beschäftigt war,
einen Hut aufzuputzen, als er plötzlich sagte: »Hoffentlich gefällt er
Mr. Bingley, Lizzy.«

»Wir werden nie erfahren, was Mr. Bingley gefällt«, entgegnete
ihre Mutter missmutig, »da wir ihn doch nie kennenlernen werden.«

»Aber Mama, du vergisst, dass wir ihm auf Gesellschaften begeg-
nen werden«, meinte Elizabeth, »und Mrs. Long versprochen hat,
ihn uns vorzustellen.«

»Ich glaube nicht, dass Mrs. Long etwas Derartiges tun wird. Sie
hat selbst zwei Nichten und ist eine selbstsüchtige, unaufrichtige
Frau. Ich habe keine hohe Meinung von ihr.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Mr. Bennet ihr bei, »und ich freue
mich, dass ihr nicht auf ihre Hilfe angewiesen seid.«

Mrs. Bennet würdigte ihren Mann keiner Antwort, aber da sie ih-
ren Unmut nicht länger zu beherrschen vermochte, fing sie an, eine
ihrer Töchter zu schelten.

»Huste doch nicht dauernd, Kitty, um Himmels willen! Nimm
ein wenig Rücksicht auf meine Nerven. Du zerreißt sie ja förmlich.«

»Kitty hustet ohne jedes Taktgefühl«, sagte ihr Vater, »immer im
falschen Augenblick.«
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»Ich huste nicht zu meinem Vergnügen«, gab Kitty patzig zurück.
»Wann ist euer nächster Ball, Lizzy?«
»Morgen in vierzehn Tagen.«
»Ja, das stimmt«, rief die Mutter, »und da Mrs. Long erst am Tag

zuvor zurückkommt, ist es ganz ausgeschlossen, dass sie uns Mr.Bing-
ley vorstellt, denn sie kennt ihn ja selbst noch nicht.«

»Dann hast du deiner Freundin etwas voraus, meine Liebe, und
kannst Mr. Bingley ihr vorstellen.«

»Ausgeschlossen, Mr. Bennet! Ausgeschlossen! Ich kenne ihn doch
gar nicht, wie kannst du mich so zum Besten halten?«

»Ich bewundere deine Umsicht. Eine Bekanntschaft von vierzehn
Tagen ist natürlich noch sehr oberflächlich. Nach so kurzer Zeit kann
man einen Mann nicht wirklich kennen. Aber wennwir es nicht wa-
gen, wird es ein anderer tun. Schließlich müssen Mrs. Long und ihre
Nichten auch ihr Glück versuchen. Sie wird es für einen Freund-
schaftsdienst halten. Aber wenn du nicht willst, kann ich das über-
nehmen.«

Die Mädchen sahen ihren Vater überrascht an, während Mrs. Ben-
net nur »Unsinn, Unsinn!« sagte.

»Was bedeutet dieser nachdrückliche Einwurf ?«, fragte ihr Gatte.
»Betrachtest du die Formen der Vorstellung und die ihnen beige-
messene Bedeutung als Unsinn? Da kann ich dir ganz und gar nicht
beipflichten.Was sagst du dazu, Mary? Du bist eine tiefsinnige jun-
ge Dame, die bedeutsame Bücher liest und daraus exzerpiert.«

Mary hätte zu gern etwas sehr Kluges gesagt, aber es fiel ihr nichts
ein.

»Während Mary ihre Gedanken ordnet«, fuhr er fort, »wollen wir
zu Mr. Bingley zurückkehren.«

»Ich kann den Namen nicht mehr hören«, rief seine Frau.
»Es tut mir leid, das zu erfahren! Aber warum hast du mir das

nicht eher gesagt? Hätte ich das schon heute Morgen gewusst, wäre
ich nie zu ihm gegangen. Das trifft sich ja nun sehr ungünstig aber
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da ich ihm nun einmal einen Besuch gemacht habe, können wir der
Bekanntschaft nicht mehr aus dem Weg gehen.«

Die Verblüffung der Damen entsprach genau seinen Wünschen,
und Mrs. Bennets Erstaunen übertraf womöglich noch das ihrer Töch-
ter. Doch als der erste Freudentaumel sich gelegt hatte, behauptete
sie, ohnehin die ganze Zeit nichts anderes erwartet zu haben.

»Wie reizend von dir, mein lieber Mr. Bennet! Aber ich wusste,
ich würde dich schließlich doch überzeugen, und deine Töchter
sind dir zu lieb, um ihnen eine derartige Bekanntschaft vorzuent-
halten. Ach, wie mich das freut! Und welch netter Scherz, dass du
heute Morgen schon bei ihm warst, ohne uns auch nur ein Wort da-
von zu sagen.«

»Jetzt kannst du husten, so viel du willst, Kitty.« Mit diesen Wor-
ten verließ Mr. Bennet, erschöpft von der Begeisterung seiner Frau,
den Raum.

»Was habt ihr doch für einen wunderbaren Vater!«, sagte sie zu
ihren Töchtern, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ich weiß gar
nicht, wie ihr ihm je für seine Güte danken könnt. Und mir eben-
falls! Glaubt mir, in unserem Alter ist es gar nicht angenehm, jeden
Tag neue Bekanntschaften zu machen, aber um euretwillen würden
wir alles tun. Lydia, mein Liebling, obgleich du die Jüngste bist,
wird Mr. Bingley auf dem nächsten Ball sicher auch mit dir tanzen.«

»Oh, da bin ich nicht bange«, verkündete Lydia selbstsicher, »denn
ich bin zwar die Jüngste, aber auch die Größte.«

Den Rest des Abends erging man sich in Vermutungen, wann
Mr. Bingley den Besuch des Vaters wohl erwidern würde und wann
man ihn zum Essen einladen solle.
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DRITTES KAPITEL

Trotz aller Bemühungen gelang es Mrs. Bennet und ihren fünf Töch-
tern nicht, dem Hausherrn eine zufriedenstellende Beschreibung von
Mr. Bingley zu entlocken. Sie bestürmten ihn mit unverblümten
Fragen, scharfsinnigen Vermutungen und abwegigen Mutmaßungen,
doch er widerstand all ihren Finessen. Schließlich mussten sie sich
mit der Auskunft ihrer Nachbarin Lady Lucas begnügen, deren Be-
richt höchst günstig ausfiel. Sir William sei begeistert von ihm ge-
wesen. Mr. Bingley sei jung, ausgesprochen gutaussehend, äußerst
zuvorkommend und beabsichtige, als Krönung des Ganzen, mit ei-
ner größeren Gesellschaft auf dem nächsten Ball zu erscheinen. Bes-
ser konnte es gar nicht kommen! Eine Vorliebe fürs Tanzen war oft
der erste Schritt zur Liebe, und so machte man sich lebhafte Hoff-
nungen auf Mr. Bingleys Herz.

»Könnte ich nur eine meiner Töchter glücklich in Netherfield un-
terbringen«, sagte Mrs. Bennet zu ihrem Gatten, »und die anderen
ebenso gut verheiraten, wäre ich wunschlos glücklich.«

Einige Tage später machte Mr. Bingley seinen Gegenbesuch und
verbrachte ungefähr zehn Minuten bei Mr. Bennet in der Biblio-
thek. Er hatte gehofft, auch den jungen Damen vorgestellt zu wer-
den, von deren Schönheit er schon viel gehört hatte, aber zu sehen
bekam er nur ihren Vater. Die Damen waren in einer etwas glück-
licheren Lage, denn sie vermochten sich immerhin von einem Fens-
ter des oberen Stockwerks aus zu vergewissern, dass er einen blauen
Rock trug und einen Rappen ritt.

Kurz darauf erging eine Einladung zum Essen. Mrs. Bennet hatte
bereits ein Menü zusammengestellt, das jeder Hausfrau zur Ehre ge-
reicht hätte, als eine Antwort eintraf, die alles umstieß. Mr. Bingley
musste am nächsten Tag in der Stadt sein, und daher war es ihm
nicht möglich, die Ehre ihrer Einladung anzunehmen. Mrs. Bennet
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war verzweifelt. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was er so
kurz nach seiner Ankunft in Hertfordshire schon wieder in der Stadt
zu tun haben sollte. Die Furcht stieg in ihr auf, er würde stets von
einem Ort zum anderen unterwegs sein und seine Zelte nie endgül-
tig in Netherfield aufschlagen, wie es eigentlich hätte sein sollen.
Lady Lucas beruhigte sie ein wenig mit der Vermutung, er sei wahr-
scheinlich nach London gefahren, um eine größere Gesellschaft zum
Ball einzuladen. Und in der Tat folgte bald der Bericht, dass Mr. Bing-
ley mit zwölf Damen und sieben Herren erscheinen würde. Die Mäd-
chen waren über die Zahl der Damen sehr betrübt, vernahmen je-
doch am Tag vor dem Ball die tröstliche Nachricht, er habe nur
sechs Damen aus London mitgebracht – seine fünf Schwestern und
eine Cousine. Doch als die Gesellschaft dann den Ballsaal betrat, be-
stand sie nur aus fünf Personen – Mr. Bingley, zwei seiner Schwes-
tern, dem Gatten der ältesten und einem weiteren jungen Mann.

Mr. Bingley war gutaussehend und ein Gentleman, hatte ein zu-
vorkommendes Auftreten und benahm sich gelassen und ungeküns-
telt.

Seine Schwestern waren schöne und ausgesprochen elegante Frau-
en. Sein Schwager Mr. Hurst sah aus wie jeder andere Gentleman,
aber sein Freund, Mr. Darcy, zog bald die Aufmerksamkeit aller auf
sich, was an seiner hochgewachsenen Gestalt, seinen ebenmäßigen
Zügen, seinem vornehmen Auftreten und dem fünf Minuten nach
seiner Ankunft bereits umgehenden Gemunkel lag, er verfüge über
zehntausend Pfund im Jahr. Die Herren nannten ihn einen schönen
Mann, die Damen fanden ihn viel besser aussehend als Mr. Bingley,
und er wurde während der ersten Hälfte des Abends mit großer Be-
wunderung betrachtet, bis er mit seinem Benehmen solchen Anstoß
erregte, dass seine Beliebtheit dahin war. Man entdeckte, dass er ein-
gebildet war und sich über die Gesellschaft, in der er sich befand,
und ihre Vergnügungen erhaben fühlte. Selbst sein ausgedehnter Be-
sitz in Derbyshire konnte ihn nicht davor bewahren, dass man sein
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Auftreten als höchst unerzogen und unangenehm empfand und ihn
des Vergleiches mit seinem Freund für unwürdig hielt.

Mr. Bingley hatte sich bald mit den Honoratioren im Saal be-
kannt gemacht. Er war lebhaft und aufgeschlossen, ließ keinen Tanz
aus, und, enttäuscht über das frühzeitige Ende des Balles, sprach er
sogar davon, selbst einen Ball in Netherfield geben zu wollen. Der-
artige Liebenswürdigkeit sprach für sich selbst. Welch himmelwei-
ter Unterschied zwischen ihm und seinem Freund! Mr. Darcy tanzte
nur einmal mit Mrs. Hurst und einmal mit Miss Bingley. Er lehnte
es ab, anderen Damen vorgestellt zu werden, und verbrachte den
übrigen Abend damit, im Saal umherzuwandern oder gelegentlich
mit einem seiner Bekannten zu sprechen. Man hatte seinen Charak-
ter durchschaut: Er war der arroganteste und unangenehmste Mann
der Welt, und man konnte nur hoffen, er würde sich nie wieder bli-
cken lassen. Zu seinen heftigsten Gegnerinnen zählte Mrs. Bennet,
deren Abneigung gegen sein allgemeines Benehmen sich in regel-
rechte Feindschaft verwandelte, nachdem er eine ihrer Töchter brüs-
kiert hatte.

Elizabeth Bennet hatte wegen des Mangels an Herren zwei Tän-
ze auslassen müssen. Einen Teil dieser Zeit hatte Mr. Darcy so in ih-
rer Nähe gestanden, dass sie eine Unterhaltung zwischen ihm und
Mr. Bingley mitanhören musste, als Letzterer die Tanzfläche für ein
paar Minuten verließ, um seinen Freund zum Tanzen zu drängen.

»Komm, Darcy, du musst tanzen. Es gefällt mir nicht, dich so al-
bern allein herumstehen zu sehen. Tanz doch lieber.«

»Kommt nicht infrage. Du weißt, wie ich es verabscheue, mit
einer Unbekannten zu tanzen. Bälle wie dieser sind mir einfach un-
erträglich. Deine Schwestern sind vergeben, und im ganzen Saal gibt
es keine andere Frau, mit der zu tanzen keine Strafe für mich bedeu-
ten würde.«

»Nicht um alles in der Welt möchte ich so wählerisch sein wie
du«, rief Bingley. »Ich habe noch nie so viele hübsche Mädchen auf
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einem Fleck gesehen wie heute Abend! Einige von ihnen sind sogar
ungewöhnlich schön.«

»Du tanzt mit dem einzigen hübschen Mädchen im ganzen Saal«,
entgegnete Mr. Darcy und blickte dabei die älteste Miss Bennet an.

»Ja, sie ist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe! Aber
unmittelbar hinter dir sitzt eine ihrer Schwestern, die hübsch und
obendrein charmant ist. Komm, ich bitte meine Tänzerin, dich vor-
zustellen.«

»Welche meinst du?« Er drehte sich um und musterte Elizabeth
einen Moment, bis ihre Augen einander begegneten, um sich so-
gleich kühl abzuwenden. »Sie ist ganz passabel, aber nicht hübsch
genug, um mich zu reizen«, sagte er. »Außerdem bin ich nicht in
der Stimmung, mich junger Damen anzunehmen, die von anderen
Männern übersehen werden. Geh zu deiner Tänzerin zurück und er-
freue dich an ihrem Lächeln, denn mit mir verschwendest du nur
deine Zeit.«

Mr. Bingley folgte seinem Rat. Mr. Darcy schlenderte weiter, und
Elizabeth blieb mit wenig herzlichen Gefühlen für ihn zurück. Sie
erzählte diesen Vorfall ihren Freundinnen, denn sie hatte ein lebhaf-
tes, heiteres Gemüt und Vergnügen an allem Lächerlichen.

Insgesamt verbrachten die Damen der Familie Bennet einen sehr
angenehmen Abend. Mrs. Bennet war nicht entgangen, dass die
Herrschaften aus Netherfield ihre älteste Tochter sehr bewundert
hatten. Mr. Bingley hatte zweimal mit ihr getanzt, und auch seine
Schwestern hatten sie mit besonderer Aufmerksamkeit bedacht. Jane
war darüber ebenso erfreut wie ihre Mutter, nur zeigte sie es nicht
so, aber Elizabeth spürte ihre Freude. Mary hatte gehört, wie je-
mand Miss Bingley erzählte, sie sei das klügste Mädchen der Ge-
gend. Und zu ihrem Glück waren auch Catherine und Lydia nie oh-
ne Tänzer gewesen, ihre Hauptsorge bei einem Ball. Daher kehrten
sie in bester Stimmung nach Longbourn zurück, die Ortschaft, in
der sie lebten und deren angesehenste Bewohner sie waren. Mr.Ben-
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net war noch nicht zu Bett. Über seinen Büchern vergaß er häufig
die Zeit, und heute war er außerdem recht neugierig auf den Verlauf
des Abends, der solch hohe Erwartungen geweckt hatte. Er hatte ei-
gentlich gehofft, die Hoffnungen seiner Frau auf den Fremden wür-
den enttäuscht, aber er fand bald heraus, dass ihm eine andere Ge-
schichte bevorstand.

»Oh! Mein lieber Mr. Bennet, es war ein entzückender Abend,
ein wunderschöner Ball«, rief seine Gattin, als sie das Zimmer be-
trat. »Ich wünschte, du wärest dabei gewesen! Jane wurde so bewun-
dert, es war unvergleichlich! Alle sagten, wie hübsch sie sei. Mr. Bing-
ley fand sie sehr schön und tanzte zwei Mal mit ihr! Denk dir nur,
mein Lieber, er tanzte wirklich zwei Mal mit ihr! Sie war die Einzige
im Saal, die er zwei Mal aufforderte! Zuerst bat er Miss Lucas. Dar-
über habe ich mich sehr geärgert. Aber sie gefiel ihm überhaupt
nicht – wie wäre es auch anders möglich gewesen? Aber als Jane
durch den Saal tanzte, schien er wie vom Donner gerührt. Sofort
ließ er sich vorstellen und bat um die nächsten beiden Tänze. Den
dritten Tanz in der zweiten Hälfte tanzte er dann mit Miss King,
den vierten mit Maria Lucas, den fünften wiederum mit Jane und
den sechsten und den Boulanger mit Lizzy.«

»Wenn er nur ein wenig Mitgefühl mit mir hätte«, rief ihr Gatte
ungeduldig, »hätte er nur halb so viel getanzt! Um Gottes willen
erzähl mir nichts mehr von seinen Tänzerinnen! Ach, hätte er sich
doch beim ersten Tanz den Fuß verstaucht!«

»Weißt du, mein Lieber«, fuhr Mrs. Bennet unbeirrt fort, »ich bin
ganz entzückt von ihm. Er ist so gutaussehend! Und seine Schwes-
tern sind reizende Damen. In meinem ganzen Leben habe ich keine
elegantere Garderobe gesehen. Ich möchte sagen, die Spitzen auf
Mrs. Hursts Toilette …«

Hier wurde sie wieder unterbrochen. Mr. Bennet wollte nichts
über Toiletten hören. Sie musste daher nach einem neuen Thema
suchen, und so berichtete sie mit großer Erbitterung und einiger
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Übertreibung von Mr. Darcys schockierendem und unhöflichem
Benehmen.

»Ich kann dir versichern«, fügte sie hinzu, »dass Lizzy nicht viel
versäumt, wenn sie seinem Geschmack nicht entspricht, denn er ist
ein höchst unangenehmer, grässlicher Mann und nicht wert, dass
man sich um ihn bemüht. Er gibt sich so erhaben und hochmütig,
dass es einfach nicht zum Aushalten ist! Er stolzierte hierhin und
dorthin und kam sich sehr großartig vor! ›Nicht hübsch genug, um
mit ihr zu tanzen.‹ Ich wünschte, du wärest da gewesen, mein Lie-
ber, um ihm eine deiner Abfuhren zu erteilen. Ich verabscheue die-
sen Mann.«

VIE RTES KAPITEL

Als Jane mit Elizabeth allein war, gestand Erstere, die zunächst mit
ihrem Lob für Mr. Bingley sehr zurückhaltend gewesen war, wie sehr
er ihr gefallen hatte.

»Er ist gerade so, wie ein junger Mann sein soll: vernünftig, ver-
gnügt und lebhaft. Ich habe noch nie so angenehme Umgangsfor-
men erlebt. Er ist so ungezwungen und dabei doch vollkommen
wohlerzogen!«

»Außerdem sieht er sehr gut aus«, erwiderte Elizabeth. »Wie es
sich ja auch für einen jungen Mann gehört. Es ergänzt seinen Cha-
rakter.«

»Ich war so geschmeichelt, als er mich ein zweites Mal zum Tanz
aufforderte. Eine solche Auszeichnung hätte ich nie erwartet.«

»Wirklich nicht? Aber ich. Und das ist der große Unterschied
zwischen uns. Immer überraschen dich die Komplimente, die du be-
kommst, mich nie. Was wäre wohl natürlicher, als dich ein zweites
Mal aufzufordern? Es konnte ihm einfach nicht verborgen bleiben,
dass du fünfmal hübscher bist als jedes andere weibliche Wesen im
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Saal. Das war keine besondere Auszeichnung. Ja, er ist sehr nett, und
ich gestatte dir, ihn zu mögen. Immerhin hast du schon größere
Dummköpfe gemocht.«

»Aber Lizzy!«
»Doch! Du neigst viel zu sehr dazu, alle Menschen gernzuhaben.

Du siehst bei niemandem einen Fehler. In deinen Augen ist die gan-
ze Welt gut und freundlich. In meinem ganzen Leben habe ich nie
gehört, dass du schlecht über jemanden gesprochen hättest.«

»Ich möchte nicht voreilig urteilen, aber ich sage immer, was ich
denke.«

»Das weiß ich, und das ist ja gerade das Wunder. Dass du, mit
deinem gesunden Menschenverstand, so blind für die Albernheiten
und den Unsinn der anderen bist! Geheuchelte Aufrichtigkeit ist
weit verbreitet – man begegnet ihr überall. Aber ohne Hintergedan-
ken aufrichtig zu sein, in jedem Menschen nur das Gute zu sehen
und es sogar noch besser zu machen und sich gegen das Schlechte
zu verschließen – das findet man nur bei dir. Deshalb magst du
auch seine Schwestern. Aber glaub mir, sie können ihm nicht das
Wasser reichen.«

»Wenigstens nicht auf den ersten Blick. Aber wenn man sich mit
ihnen unterhält, sind sie reizend. Miss Bingley wird hier bei ihrem
Bruder bleiben und ihm den Haushalt führen, und ich müsste mich
sehr irren, wenn wir in ihr nicht eine angenehme Nachbarin fän-
den.«

Elizabeth hörte schweigend, aber keineswegs überzeugt zu. Das
Benehmen der beiden Damen auf dem Ball war nicht dazu angetan
gewesen, allen zu gefallen.Von schnellerer Auffassungsgabe und we-
niger beeinflussbar als ihre Schwester, hatte Elizabeth einen klareren
Blick, und ihr Urteil war auch nicht durch kleine Freundlichkeiten
zu trüben, die man ihr erwies. Sie war jedenfalls nicht sonderlich be-
geistert von Mr. Bingleys Schwestern. Zwar waren sie durchaus wohl-
erzogen und auch charmant, solange alles nach ihrem Kopf ging,
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